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Glück auf !

Mit friſch gefaßtem , männlich hohem Muth
Ergreife ich den treuen Wanderſtab ,
Und ſteige , bei der Sonne Morgengluth
Mit warmem Gruß , bergauf , bergab .
Ich klopfe leiſ ' an die bekannte Hütte ,
Worin der Bauersmann nach alter Sitte —
Sein Dankgebet empor zum Schöpfer ſendet ,
Der nie ſein wachend Auge von ihm wendet .

Ich poch ' an jedes braven Bürgers Haus .
Der Dorfſchulmeiſter nickt mir freundlich zu,
Und der Herr Pfarrer ſchaut nach mir heraus .
Und mancher Schloßhof beut mir grüßend Ruh ' .
Dann ſetzt ſich Jung und Alt in traute Runde ,
Aus Fern und Nah erzähl ' ich manche Kunde ,
Wie man es treibt und wie es ward getrieben ,
Was uns entſchwand , und was uns treu geblieben.
Es ſteigen Thränen oft in manches Aug ' ,
Wenn ich zu dem und jenem Freunde will ,
Der heut ' die Hand nicht beut , nach altem Brauch.
Seit Monden ſchlaft im Grab er ſtumm und ſtill . “—

Dann faſſ ' ich tröſtend der Verzagten Hände :—
„ Es geht im Grab das Leben nicht zu Ende !

„ Ihr ſeht ihn wieder in des Himmels Hoͤhen,
„ Wo jedes Leid und jeder Schmerz vergehen ! “—
Das Leben nimmt den allbekannten Lauf .
Es bleibt nicht immer gut , nicht immer arg .
Es gibt uns Luſt , wie Trübſal in den Kauf ,
Und Enkels Wiege , folgt Großvaters Sarg .
So bringt manch jugendliche Mutter heuer
Mir froh entgegen einen kleinen Schreier .
Vor Jahresfriſt war ' s Mütterlein noch Mädchen !

Hier ſpann es Heil , das alte Schickſalsrädchen .

Mit ſtarrem Blick den Myrthenkranz im Haar —

Betritt die Braut das Kirchlein auf der Hoͤh' —

Und kniet andächtig nieder am Altar . —

Ihr Bräutigam —der ſchlummert tief im See .

Er ſteuerte ſo muthig durch die Wogen ,
Da hat ein Sturm ihn raſch hinabgezogen . “
Den Wand ' rer ſchmerzt es, ſolches zu erzählen :
Raſch trennt das Schickſal oft die treu ' ſten Stelen .
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Ein heil ' ger Friede blüh ' in Badens Land .
Der Segen Gottes walte überall ,
Und Fürſt und Volk umſchling ' ein freundlich Band .
O möchte nie der Kriegstrompete Schall
Ob dieſer Fluren fürchterlich erdröhnen ,

Und Glück und Heil auf lange Zeit verpönen .
Herr , der die Sterne lenket und die Sonne ,
Schenk ' dieſem Jahr auch deiner Gnade Wonne !

Glück auf !

Die deutſche Landwirthſchaft

in ihren Kortſchritten .

Noch Anfangs dieſes Jahrhunderts , alſo vor fünf⸗
zig und einigen Jahren , ſah es in Deut ſchland gar
öd und traurig um die Landwirthſchaft aus . Der Er⸗
werb damit war ſehr gering ; denn die vielen Kriege ,
die durch Deutſchland tobten , ſeit dem Mittelalter her ,
hatten den Wohlſtand der Bauern untergraben und
die Ausbildung ihres Denkvermoͤgens verhindert , da
kein Regent Zeit hatte , an die Verbeſſerung der
Schulen zu denken . Das Eigenthum war unſicher ,
weshalb Niemand viel darauf verwendete . Ebenſo
waren alle landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe der Plün⸗
derung ausgeſetzt , darum Niemand gern mehr an⸗
pflanzte und einheimste , als was er gerade bedurfte ,
Niemand ſich beſonders mit der Viehzucht abgab , die

Ragen daher ſeit jener Zeit ſich verſchlechterten , ausarte⸗
ten , ja in manchen Gegenden gänzlich verſchwanden . All '
dies zuſammengenommen führte Schlaffheit , Unkennt⸗
niß , Unſtttlichkeit und namentlich große Armuth in den
Bauernſtand herein . Dazu kam, daß ſeit den Kreuz⸗
zügen hauptſächlich der Bauer immer mehr und
mehr Leibeigner und Fröhner wurde , da er ſich , we⸗
gen der ſogenannten Fauſtrechtzeit , in welcher ſich die
deutſchen Ritter und Herren immer in Fehden und
kleinen Kriegen herumtummelten und dabei zuerſt die
Bauern plünderten und ihre Höfe anzündeten , — nach
und nach in den Schutz der Ritterburgen und Klöſter
begab , um dadurch einem oder dem andern Uebel zu
entgehen , und ſich auch einſtweilen frei vom Kriegs⸗
dienſte zu machen .

Der Bauer war daher damals nicht der Mann ,
der wie jetzt über ſein Eigenthum ſchalten und walten
konnte und ſeine Kinder erziehen und ausbilden durfte,
wie dermalen . Nein — er ſaß nur auf dem Hof
aus Gnade und Barmherzigkeit und mußte dafür
ſeinem Herrn tagtäglich in Flur und Wald ſchaffen
und ſeine Kinder um wenige Groſchen in das Schloß
als Knechte und Mägde liefern . Ja , es war ſo
ſchlimm , daß , wenn es dem Herrn einſiel , er mit
ſeiner Familie ſein Bauerngut verlaſſen und Alles,

ausgenommen ſeine nothwendigſten Kleider , hinter ſich
laſſen mußte , und nun zwar wieder ein freier ,
aber auch ein Bettelmann war , demnichts übrig blieb
als zu ſtehlen , oder vor einer andern Schloß⸗ oder
Kloſterthüre um eine neue Leibeigenſchaft zu bitten .
Das hieß man das Bauernlegen . So ſtand es
vor einigen Jahrhunderten , ja größtentheils noch vor
einem Jahrhundert mit den Bauern in unſerem Deutſch⸗
land . Kein Wunder , wenn dann dieſer Stand in die
Verachtung aller freien Leute gerieth . Kein Wunder ,
wenn dann auch die Sache mit der Perſon verwechſelt
wurde und kein Menſch etwas mit der Landwirthſchaft
zu thun haben wollte , da der Bauer ein größtentheils
noch entſittlichter und roher Knecht war , mit dem der
Herr machen konnte , was er wollte , der Schäfer aber
und der Schweinhirt , beide ſehr nützliche Mitglieder
in der Reihe der Landwirthe , für unehrlich erklärt
wurden , mit denen kein anderer ehrlicher Menſch um⸗
gehen durfte , wenn er nicht ſelbſt unehrlich werden

wollte , ja , da es ſo weit gekommen war , daß es ſelbſt
für unehrlich galt ſein mit vielen Mühen gepflegtes
und herangezogenes Vieh , wenn es geſtorben war ,
anzurühren oder auszuweiden oder ſeiner Haut zu
berauben . Dazu beſtellte man eigene unehrliche
Männer , die Schinder , Waſenmeiſter ꝛc. , die auf
gleicher Stufe nit den Schäfern und Schweinehirten
ſtanden , und die im Wirthshaus ihren Tiſch vorn an
der Thür ' und ihre Trinkgeſchirre dort angehängt
hatten . Aus dieſer Zeit ſtammt denn auch die unge⸗
rechte Verachtung des ſo nützlichen Thiergeſchlechtes ,
da es größtentheils für eine Schande galt , es zu pfle⸗
gen , und aus dieſer Zeit ſtammen auch die entwürdi⸗

genden , vom Vieh gebrauchten Redensarten : freſſen ,
faufen , verrecken , Luder ꝛc. ꝛc.

So ſtanden dieſe Angelegenheiten zu Ende des

vorigen Jahrhunderts noch . Die Landwirthſchaft war
verachtet und wurde in Folge deſſen ver nach⸗
läßigt . Da bekam auf einmal durch große Welt⸗
ereigniſſe die Sache der Bauern eine ganz andere
Wendung . Schon lange vor dem Ausbruch der ver⸗
heerenden franzöſtſchen Kriege aber hatte es einzelne
Männer gegeben und namentlich einige erleuchtete
gekröͤnte Häupter , wie Friedrich der Ul. ( der alte Fritz)



von Preußen , Joſeph II . von Oeſterreich , Leopold II .

von Toskana , der alte Markgraf von Baden , die

die hohe Bedeutung der Landwirthſchaft richtig er⸗

faßten und mit der ganzen Begeiſterung edler Män⸗

ner dahin ſtrebten , den Bauersmann frei , nachdenkend

und geſcheidt zu machen . Allein ihre erhabenen Be⸗

ſtrebungen mußten dennoch ohne große Erfolge blei⸗

ben , da ihre Zeit oder vielmehr deren Träger , die

gebildete Klaſſe , ſie noch nicht begreifen wollte , der

Bauer aber , vermöge ſeiner unglücklichen Lage , ſte

nicht begreifen konnte . Daher kam es denn , daß Jo⸗

ſeph ' s jugendlicher Muth und ſeine eiſerne Willens⸗

kraft ſcheiterte an den Klippen , die noch unerſchütter⸗

lichen Ruinen gleich , aus dem Mittelalter herüber in

ſeine menſchenfreundliche Regierungszeit ragten . Da⸗

her kam es, daß Friedrich II . , der mit ſeinen wenigen

Preußen eine halbe Welt geſchlagen hatte , nicht im

Stande war , die Seidenzucht für immer in ſeinen

Staaten einzuführen , die Bauern frei zu machen , ja

es nicht einmal erreichen konnte , den jetzt ſo allgemein

hochgeſchätzten Kartoffelbau , während ſeiner langen

Regierungszeit , den Bauern allgemein begreiflich und

beliebt zu machen .
Endlich aber ſchlug auch die Stunde , die das land⸗

wirthſchaftliche Gewerbe ehrbar , frei und bewußt er⸗

klärte . Die napoleon ' ſchen Kriege hatten die ganze alte

Welt durchtobt und man hatte durch ſie um ſo mehr

den hohen Werth des Friedens und ſeiner Künſte und

Gewerbe kennen gelernt . Namenilich hat man durch

die Erhebung des ganzen deutſchen Volkes gegen den

franzöſiſchen Uſurpator und deren Folgen erkannt , wie

wichtig es für die Stärke des Staates iſt , die ſtabilen

Träger und Stützen jedes Landes , die Bauern beſſer

heranzuziehen , wohlhabend und ſelbſtbewußt zu machen .

Das konnte aber durch nichts Anderes , als durch Auf⸗

hebung der Leibeigenſchaft und durch Ablöſung der

Frohndverhältniſſe und dann durch Hebung der Land⸗

wirthſchaft , durch Beforderung all ' ihrer Intereſſen :

durch Errichtung von Ackerbauſchulen und hoͤherer

Akademieen , durch Gründung landwirthſchaftlicher

Zeitſchriften , durch Herausgabe gutgeſchriebener und

lehrreicher Bücher und namentlich durch Bildung von

landwirthſchaftlichen Vereinen geſchehen , in welchen

ſich Hoch und Niedrig vereinigte , um ſich gegenſeitig zu
nützen , um mit einander im Buche der Erfahrung nach
den beſten Regeln ihres gemeinſamen , nun plötzlich
hochgeachtet gewordenen Gewerbes zu ſtudiren , und

ſich zu belehren .

Ja , wahrlich durch die landwirthſchaftlichen Ver⸗
eine iſt in Deutſchland Unglaubliches in kurzer Zeit

geſchehen und nur ihrem ſegensreichen Wirken unf witwig Mß
8

vereinten Kräften iſt es zu danken , daß viele Gegen,
den des deutſchen Landes in landwirthſchaftlicher B

ziehung Belgien und England bereits überflügeh

haben , während dieſelben Gegenden , wie wir im Ein

gang bemerlten , noch zu Anfang dieſes Jahrhunderth
allen andern Ländern , namentlich Belgien , Hollanm

und England weit hinten nach waren . Den Hauptkeim,

zur Entwickelung dieſes Gewerbes legte aber ganz
beſonders der Umſtand , daß ſich die gebildetſen ,ge⸗

1

ſcheidteſten , reichſten und hochſtehendſten Männe in

allen Gauen Deutſchlands der Landwirthſchaft mit

ganzer Seele annahmen ; für daſſelbe lebten und

webten , ſtudirten und probirten , reiſten und leiſtkten,

trieben und ſchrieben , hörten und bekehrten , fragten

und ſagten , ſprachen und dachten , — und Alles dak,

was ſie herausgrübelten , gern edel und offen all

ihren Gewerbsgenoſſen , waren ſie nun höheren odit

niederen Standes , bereitwillig mittheilten . So ſteht

denn jetzt bei Beginn des Jahres 1855 die deutſch⸗

Landwirthſchaft auf einer allen fremden Nationet

hohe Achtung gebietenden Stufe , obſchon , namentlih

für den kleineren Landmann , noch ein großes Jil

für ſein vernünftiges Denken und Trachten und Vor⸗

wärtsſtreben brach liegt .
Wo ſonſt der geplagte Bauer mit 4 oder gar !

Stieren vor dem ſtumpfen und ſchweren Pflug lan⸗

ſam durch das Feld zog , auch wenn er rührte ul

brachte , da hat er es durch fleißiges Bearbeiten un

Tiefackern , durch tüchtiges Düngen mit lockem⸗

dem Strohmiſt , durch beſſeres Einrichten ſeines Pfl⸗

ges und durch gehoͤrige Pflege und ordentliche Füt⸗

terung ſeiner Thiere , dahingebracht , daß er jetztſolz
und ohne Treiber allein mit 2 Stieren dahinfährt
und ſein Feld beſtellt , die Hälfte an Zeit und Koſten

erſpart und die Arbeit beſſer wird , wie ehedem, du

das Pflügen mit Treiber und mehr als 2 Häuptern

immer unſicherer von ſtatten geht und dabei der Feblit

manche unterlaufen läßt .
Wo man ſonſt nur leichte und ſtumpfe hölzernt

Eggen über das Feld dahin ſtreichen ſah ; dieſelſ
bei großer Belaſtung dem Felde keinen tief eingtei⸗

fenden Strich beizubringen vermochten , und wobei

der Egger am Kopfe ſeiner Stiere ging — deren eb

häufig abermals 3 —4 Stück waren — ohne ſih
weiter darum zu bekümmern , was dahinten die Egge

für Arbeit mache und die er nur alle Viertelſtunde

1 Fuhtrg.

einmal aufhob , um ſte von Steinen und Unkraut

reinigen , — da hat man ſich ſchon jetzt häufigdie
eiſerne Vrabanter Egge angeſchafft , um mit 2Stieren
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weit mehr Nutzen zu ſchaffen und die Egge fleißiger
zu ſäubern . Wo man aber ſchon recht vorwärts
geſchritten iſt , ſieht man auch die unbehülfliche Bra⸗
banter Egge mit ihren ſtumpfen und ſchweren Zähnen
bereits wieder verdrängt und an deren Stelle ſchneidet
die ſchottiſche und ſächſtſche Doppelegge durch den
Acker und rentet mit ihren nach vorn etwas gebogenen ,
meſſerartigen Zinken und ihrer geſchickten Beweglich⸗
keit — die namentlich mittels des getrennt Arbeitens
der Stiere , wobei jedes Thier eine Egge zu ziehen
hat , beide Stiere aber und beide Eggen dennoch nur
von einem Manne geleitet und namentlich die Eggen
von demſelben Mann immer in Bewegung erhalten
werden — alles Unkraut aus und zermalmt zugleich
alle Schollen , klaͤrt das Land und verhindert durch
das fortwährende Hinterherſchreitens und Bedienens
von Seiten des Eggers , alles Sammeln von Gras ,
Raſenſtücken und Steinen unter dem Inſtrument .

Wo ſonſt dürres , unanſehnliches Vieh auf mo⸗
raſtigen Weiden herumſchwankte , ſich kaum halb ſatt
nähren konnte und dabei häufigen Krankheiten aus⸗
geſetzt war , ſehen wir jetzt fruchtbare Wieſen , die
durch Gräben , Steindohlen und durch die neumodi⸗
ſchen Unterdrains mit Thonroͤhren vollſtändig ent⸗
wäſſert ſind und die ſäftigſten und nährendſten Kräuter
und Gräſer hervorbringen , die zur Zeit der Heuernte
auf großen Wagen in die Scheuer hereinſchwanken ,
gezogen von weichhaarigen , kleinköͤpfigen , gradgeſtellten
und kurzgehörnten Raceſtieren , die den ganzen Som⸗
mer hindurch auf keine Weide mehr gebracht werden ,
ſondern im Stalle reichlich genährt und ſauber geputzt
dem Händler oder dem Metzger entgegenharren und
ſich faſt durchſchnittlich einer geregelten , guten Ge⸗
ſundheit erfreuen . Ebenſo ſteht es im Kuhſtall aus .
Die Milchvertrocknungen und Euteranſchwellungen ,
gelte und brummlige Kühe ſind weit ſelt ' ner und die
Milch iſt nicht nur beſſer , ſondern das Maas auch
reichlicher und auch die Kälber ſchöͤner geworden und
bilden ſich bei weniger gutem Futter , aber regelmäßiger
Pflege zu trefflichem und geldeinbringendem Jungvieh
aus .

Wo ſonſt auf den meiſten Feldern die Halme eines
ärmlichen Waizens oder Roggens einander „ Werda “
zurufen konnten und einſam , kränkelnd und vom Roſt
befallen im Winde ſchwankten — da hat es die Ver⸗
beſſerung der Wieſen , der Futterbau , die Stallfütte⸗
rung mit ihrem Düngerzuſammenhalt und eine beſſere
Bearbeitung des Ackers , und eine Einführung zweck⸗
mäßigerer Fruchtfolgen , wohl auch die ordentliche
Entwäſſerung ſumpfiger Stellen dahin gebracht , daß

ietzt das Getreide wie im Wald daſteht und der
Sichel — ? —o nein , ſchon längſt der Senſe
mit dem Gerüſte harrt . Denn wo ſonſt das müh⸗
ſame Geſchäft des Schneidens mit der Sichel Zeit
und Geld fraß und den Leuten unnoͤthige Rücken⸗
und Augenſchmerzen verurſachte , hat jetzt der ver⸗
ſtändige Bauer gelernt , auch ſein Getreide mit der
Senſe niederzuwerfen . Wohl war das ein harter
Kampf , der lange angehalten hat und noch anhält ,
zwiſchen der Senſe und Sichel , aber auch hier
hat die Erfahrung entſchieden . Der Bauer wird
durch die Senſe unabhängiger von ſeinen Arbeitern ,
weil er deren weniger braucht und ein großer Theil
mit den Seinigen ſelbſt niederhauen kann ; braucht
daher weniger Geld auszugeben , ſpart viel an Zeit
und kann raſcher die gute Witterung benutzen , die,
wenn ſie vorbei iſt , nicht immer zur rechten Zeit
wieder kommt .

Daß man es mit der Sichel etwas reinlicher
machen kann , iſt wohl war ; aber dieſer kleine Vor⸗
theil überwiegt die vorgenannten nicht ; denn in dieſer
Beziehung kann man mit dem Rechen nachbeſſern . Auch
wird dieſer kleine Vortheil oft aufgehoben , wenn
Regen eintritt und der Bauer zum Wenden des Ge⸗
treides ſchreiten muß , wo dann mehr Unordnung in
die Lagen des Getreides kommt , als durch das Mähen .
Daſſelbe gilt , wenn ein Sturm über die noch ſo ſorg⸗
ſam niedergelegten Lagen brauſt . — Daß man mit der
Senſe zu viel Aehren abſchlage , iſt — nach allen Er⸗

fahrungen tüchtiger Landwirthe und ſelbſt nach veran⸗
ſtalteten Verſuchen — ein reines Mährchen , das die
liebe Gewohnheit und das Vorurtheil erdacht hat .
Die Sichel , — und glaubt ihr mir nicht , ſo probirt ' s
ſelbſt , — verurſacht eine gleichſtarke Erſchütterung
beim Schneiden des Kornes , als die Senſe beim Hauen ,
was man am beſten erfährt , wenn man zwei gleich⸗
große Stücke auswählt , davon eines ſchneidet und
eines mäht , und ſich dann die Mühe gibt , die abge⸗
brochenen Aehren zu zählen. Man wird deren dort
nicht mehr finden , wo gemäht worden iſt , als da, wo
man geſchnitten hat .

Große Fortſchritte hat unſere Zeit auch gemacht
hinſtchtlich der Aufbewahrung und der Entkörnung
des Getreides . Ein kluger Landwirth , möge er nun
viel oder wenig Aecker beſitzen , wird ſofort gleich nach
dem An⸗ oder Abhauen , aufbinden . Große Garben
ſind kein Vortheil ; da man ſich durch ſte nur die
Arbeit erſchwert und aus ihnen weder Mandeln
noch zweckmäßige Puppen machen kann . Was ſind
das ? höre ich fragen . Beides ſind Getreidehaufen ,



die man gleich auf dem Felde und zum Schutz gegen Aehren nach der Wetterſeite , gezen Weſten. 2, e und

Regen und Nebel aufſetzt , um ſo , namentlich durch t, unten , 8 auf dieſe beiden .

die Puppen das Getreide noͤthigenfalls 3 —4 Wo⸗

chen vor allem Auswachſen zu ſchützen . Mancher
Landmann des ſüdlichen Deutſchlands und der Schweiz

wird lächeln , wenn ich ihm ſolches ebenfalls anem⸗

pfehle und wird fragen : wie dieſe Sache eigentlich
anzuſtellen iſt und wie man dieſe Mandeln und

Puppen fertig bringt ?

Die Mandel beſteht aus fünfzehn Garben ;

ſie wird hauptſächlich dann in Anwendung gebracht ,
wenn man das Getreide nicht gleich vom Felde bringen

kann und doch die Nacht herankommt , oder ein Ge⸗

witterregen , der voraus ſichtlich bald vorübergeht . Auch

dient ſie, namentlich im Mitteldeutſchland , zur leichtern

Abzählung der Garbenſumme , da dort der Landwirth

alles nach Schocken ( 60 ) rechnet und 4 Mantel ein

Schock ſind ; ſowie ſie beim Abzehnten für die Geiſt⸗

lichkeit ſehr bequem waren , indem der Pfarrer oder

der Zehntberechtigte immer den 10 ten oder 30te

Mandel bezog . Dieſe Mandel wird auch wegen ihrer

Kreuzgeſtalt im Grundriß Kreuzman del genannt .

Aufgeſetzt wird ſie alſo : Zwei Männer ſind am ge—

eignetſten , die Sache zu verrichten . Der eine nimmt

die Garbe a und legt ſie mit den Aehren nach dem

beſtimmten Mittelpunkt der Kreuzmandel . Der zweite

legt b ebenſo . Der erſte wieder e und der zweite

abermals d; ſo daß die erſte Lage in Kreuzform

fertig iſt .

Auf dieſes Kreuz legt man noch 2 ganz gleiche

Lagen , wobei man ſtreng darauf zu ſehen hat , daß

die Garben feſt und grade auf einander zu liegen

kommen und nicht zu weit mit den Aehren ausein⸗

ander , damit möglichſt viel Aehren durch die darauf

liegenden Garben gedeckt werden . Hat man nun

3 mal 4 Garben gelegt , ſo ſetzt man der Kreuzmandel
den Kopf auf . Das geſchieht , indem man oben darauf

Dieſe Getreidehaufen möchten bei Regenwetter

namentlich für den Spelz zu empfehlen ſein , da der—

ſelbe ein ſehr ſprödes Stroh hat , das ſich weniger für

das nachfolgende Puppen eignet .

Der Hergang des Puppens iſt etwas ſchwieriger ;

dagegen aber die Puppe im Regenwetter auch weit

zuverläßiger , und ebenfalls für alle Getreidearten

anzurathen , da man , wenn man zu puppen gedenkt ,
ſofort das niedergehauene Getreide aufbinden und in
Puppen ſetzen kann , in welchem es bei günſtigen
Wetter und nach Verlauf von 8 —10 Tagen , auch

wenn es Gras mit ſich führt , gänzlich austrocknet und

im Regen 4 Wochen ſtehen kann , ohne auszuwachfen ,

ja , in dem naſſen Jahre 1845 ſahen wir Hafer auf

dieſe Art 6 Wochen in Wind und Wetter ſtehen,
ohne daß er irgendwie Schaden gelitten hat .

Will man puppen , ſo laſſe man vor Allem die
Garben nicht zu groß binden , damit ſich leichter damit
handthiert und mache , daß immer die gleichen Leute

puppen , damit ſie in dieſer Sache vollſtändige Uebung

erhalten . Zuvörderſt ſetze man die Mittelgarbe à feſt

auf den Boden und kerzeng ' rad . Während dieſelbe
Einer aufrecht erhält , ſetze ein Anderer beeüd und e
in Dachform , jedoch weder zu ſteil , noch zu flach an

immer natürlich mit den Aehren aufwärts , und ver⸗

geſſe dabei nicht , die Garben ſtets über ' s Kreuz an⸗

zuſetzen , damit die Puppe nicht von vorneherein gleich

einen lockern und verſchobenen Standpunkt erhalte ;

ſo daß man z. B. immer e nach b und e nach d,

nicht aber e nach boder erſt e nach d anſetze . Auch
halte man ſtrenge darauf , daß bale und da eſtets
eine gerade Linie bilden , denn auf dieſer und der vor⸗

drei Dackgarben legt und zwar immer mit den hergehenden Regel beruht die Feſtigkeit des ganzen

Buuks. —
Iunn man
nun ſchlie
f hergusft
lage
65 einan
Stoß din
wobii ſn

unten zuf
mg e
ſtfutg,
man den
nannteng
nen gläthh

des Sltun
Kuff

amit ſchn
1

Wufceh
imn, ff

IVft 110



snach allen Seiten um

Baues . — Hat man keine Stürme zu fürchten , ſo
kann man eine Puppe aus nur 6 Garben bilden und

nun ſchließen , indem man eine ſchöͤne Deckgarbe
herausſucht , dieſelbe in ihrer natürlichen Zufammen⸗

„ lage auseinander ſpaltet , ein Mann dann den Theil
9, ein anderer den heerfaßt und in einem kräftigen

Stoß den Kopf der Puppe , t , als Haube aufſetze ,
wobei hauptſächlich auf den gleichmäßigen Ruck nach

unten zu ſehen iſt ; dann wird die Garbe g und h
den Kopf gezogen und diePuppe

giſt fertig . Ehe aber gedeckt werden kann , umzieht
Ieman den obern Theil der 5 Garben mit dem ſoge⸗

Anannten Puppſtrang ( ) . Derſelbe hat einen eiſer⸗
nen glatten Ring ( k) , durch dieſen wird das Ende
des Stranges geſteckt und mittelſt regelmäßigem Ziehen

der Kopf der 5 Garben zur nöthigen Spitze gebildet ,
„ damit ſich alle Aehren wo möglich unter die Garbe

verſtecken und ſo der Regen ihnen nichts anhaben
„ kann , indeſſen die Näſſe von l jeder Zeit raſch ab⸗

fließt und der Wind und Sonnenſchein ebenſo raſch

trocknet . Während man die Deckgarbe aufſetzt , knüpft
man den Strang ein wenig bei k feſt , und zieht ſelbi⸗
gen , wenn kaufgeſetzt und die Aehren gehoͤrig zur
Deckung vertheilt ſind , wieder heraus , um ihn bei
einer zweiten , dritten oder zwanzigſten zu brauchen .
Will man nun größere und feſterſtehende Puppen
ſetzen , was namentlich nothwendig iſt an Bergab⸗
hängen und gegen Stürme , ſo vereinigt man ſtatt 5, 9
Garben unter den Hut , indem man immer zwiſchen
b und e , e und c, und d, d und b noch eine Garbe
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einſetzt , aber wiederum ſtets über ' s Kreuz, ſo daß 35
erſt ! dann m, dann n und dann angeſetzt werden ,
um das Gleichgewicht der Puppe nicht zu ſtören .
Denn auch hier gilt der alte und weiſe Erfahrungs⸗
ſatz : man ſoll nichts ohne beſtimmte Regeln thun
und ohne vorher wohl überlegten Plan ; dann ver⸗
ſchleudert man kein unnützes Geld , auch keine Zeit
und kommt noch einmal ſo weit . Sind die Puppen
gehörig getrocknet und will man das Getreide ein⸗
führen , ſo wirft man nur einige Stunden vorher die
Deckgarben ab, damit auch durch die Aehren die Luft
noch gehörig ſtreichen und dieſe vollſtändig trocken
machen kann . Was nun die Einrichtung der Scheuern
betrifft , ſo ſind jedenfalls diejenigen am beſten , wie
man ſie heut ' zu Tag faſt überall baut , wenn und wo
es irgend moͤglich iſt , d. i . , wo man die Einfahrt im
Dachſtuhl anbringt , und das Getreide mit Leichtigkeit
von oben herabwirft , ſo daß 2 bis 3 Mann leiſten ,
zu was man früher ihrer 8 und 12 brauchle .

Das Entkörnen oder das Droͤſchen iſt in der
neuern Zeit auch ein wohl zu überlegender Gegenſtand
geworden ; zumal für größere Bauern . Früher hat
man das Getreide vom Vieh austreten laſſen , dann
fing man an , daſſelbe mit Flegeln auszuſchlagen und



jetzt baut man gar Maſchinen und läßt die ſchwie⸗

rige , koſtſpielige und namentlich zeitraubende Arbeit

des Dröſchens durch dieſe verrichten . Ja , in Amerika

hat man es ſchon ſoweit gebracht , daß der Dröſcher

mit ſeiner Maſchine von Farm zu Farm ( Bauern⸗

haus ) zieht , und da gleichſam auf der Stoͤhr fuͤr An⸗

theil oder baar Geld driſcht , wie ohngefähr bei uns

die Kraut⸗ , Kohl⸗ und Rübenhobler ihre Dienſte

thun . — Mancher glaubt , es wird dabei nichts Ab⸗

ſonderliches herauskommen , weil er die Arbeit des

Dröſchens , die er mit den Seinigen macht , nicht zu

rechnen braucht . Aber , da täuſcht er ſich gar arg .

Denn koͤnnte ernicht indeſſen was anderes thun ? Reb⸗

ſteken ſpalten , Holz machen , ja , wenn weiter nichts zu

thun wäre , ſeinen Hanf ſpinnen , um ſelbigen dann

theurer in Geſtalt des Garnes auf den Markt zu bringen ?

Nirgends mehr als bei der Arbeit mit Maſchinen

—und zwar hauptſächlich in der Landwirthſchaft —

iſt das Sprichwort praktiſcher angebracht : Zeit iſt

Geld ! — Doch will ich auch in dieſer Beziehung

nicht gerade große Vorſchriften machen , da eben auch
ein Mancher von euch ſich nach gewiſſen Umſtänden
und Verhältniſſen richten muß . Doch wollte ich auch

hier auf die ſehr bedeutenden Fortſchritte aufmerkſam

machen , die die Landwirthſchaft ſeit ohngefähr 30

Jahren gemacht hat . — Ich könnte euch noch
Habt ihr ein Grundſtück , das Stellen

Manches erzählen , was ſeit Großvaters Zelten

ganz und gar ein anderes Gewand in unſerm
Handwerk angezogen hat , worunter freilich auch

mancherlei iſt , was mir gerad ' nicht ſo gefällt —
und zu welch ' letzterem namentlich gehört , daß der

Bauer immer mehr ſeine althergebrachte Nationaltracht
von ſich thut und dagegen neumodiſche und geſchmack⸗

loſe Stadtkleider eintauſcht ; daß in manchen Gegenden
der⸗Bauer ſeine Güter ſo jämmerlich zerſtückelt und

dadurch einem kräftigen Bauernſtand das Grab grilt ,
das und noch manches , was ich euch nicht geradezu
in ' s Geſicht ſagen mag , — aber ich denke , es koͤnnte

euch meine Rede denn doch wohl gar zu lang werden,

da ihr gerne immer etwas Neues hoͤrt und ich ſchließe

daher für diesmal , um euch auf die neue Art , die

Grundſtücke zu entwäſſern aufmerkſam zu machen.

Das geſchieht nämlich durch Thonröhren , die det

Ziegelbrenner oder der Hafner fabricirt , und man hat

dieſe Erfindung , die die Engländer zuerſt eingeführt

haben , ſtatt einfach : Trockenlegung oder Entwäſſerung
—Drainage — betitelt . Nun , iſt euch auch der

Name fremd , die Sache verdient doch recht einheimiſch

zu werden , und deßhalb will ich euch ' s geſchwind noch

erzählen, wie man dabei verfährt . —

hat , die naß ſind oder das überhaupt naß f

iſt und wo ihr ſonſt nur Stein - oder Fa⸗

ſchinendohlen angebracht hättet , da wird

nun der Landwirth der Jetztzeit drai⸗

niren , d. h. daſſelbe thun , was ihr früher
gethan habt , nur auf eine andere und zweck⸗

mäßigere Art : er wird das Waſſer ablei⸗

ten . Iſt der Boden ſehr thonig , ſo lege

man lauter Gräben an , die zwanzig Fuß

von einander und höchſtens 3 Fuß tief ,

ſich nach der Seite ergießen , die Fall hat .

Z. B. a. b. c. d. e. nach l. g. Zugleich
wird auch oben h. i. ein Graben gezogen .
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Dieſe Gräben ſeien , wie geſagt , hochſtens 3 Fuß tief,
bei leichtem Boden 4, — oben 2 Fuß , unten auf der

Sohle nur 3 3½ Zoll breit . Damit man ſelbige

gehörig ausſtechen kann , hat man 6 —7 verſchiedene
Spaten , wo einer immer ſchmaler , als der andere

wird . Genau hat man darauf zu ſehen , daß man
die obere Erde auf die Seite legt und die Sohle des

Grabens recht gleichmäßig und eben macht und ihr
immer den gehoͤrigen Fall dabei zukommen läßt , der

auf 100 Schuh mindeſtens 5 Zoll betragen muß . Hat

9

man alle Gräben fertig , ſo beginnt man die ſogenannten
Drainröͤhren einzulegen ; und zwar ſo , daß eine eng

anſchließend an die andere gelegt 2 —
d 0

EEE

Iſt das mit gehöriger Genauigkeit geſchehen , ſo
wirft man die angelegte gute Erde darauf und fuͤllt
den Graben wieder zu. Das Waſſer ſickert nun durch

die Fugen dets u. in die Röhren und läuft aus

dem Acker . Manche umbinden die Roͤhren durch ſo⸗
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genannte Muffeln . Das iſt aber bei gehöoͤriger Ce⸗
wiſſenhaftigkeit und feſten Lagen nicht noͤthig und er⸗

höht nur die Koſten . — Bei a“ b “ c “ dle “ tretendie
Röhrenlagen , die man auch Saugdrains nennt ,
in die um einige Zoll tiefer gelegene Roͤhrenlinie t. g. ;

welch ' Linie weitere Röhren haben muß , und ein Sam⸗
meldrain genannt wird , der das Waſſer dieſes Stück

Landes nun fort fuͤhrt. h. 1. iſt der ſogenannte
GKöopfdrain , der das Waſſer vom jenſeitigen Stück

abſchneidet und es den Saugdrains übergibt . Die
Wirkung iſt nun einfach die , daß alles Waſſer der
Stücke a b. be . cd . dee . nach a und b. b und o.
c und d. d und e. hinſickert und das Land in Folge

deſſen trocken und warm wird . Dieſe Drains halten
namenilich ſehr lange . Man behauptet 200 Jahre

und darüber . Je leichter das Land und je tiefer man
die Gräben macht , deſto weiter kann man dann die

Linien auseinander legen , bis auf 40 und 50 Fuß.
Das 1000 Drainroͤhren von 1 Zoll Weite koſtet in

Baden über 16 fl . , in der Schweiz 13 —15 fl . —
und die Juchart zu entwäſſern kommt zwiſchen 30 und

50 Gulden , Je nachdem man ' s in die Hand nimmt . —
So —nun hab ' ich euch von der älteſten Zeit bis

gachen herauf in die allerneueſte geleitet und euch von Allem
— ein wenig erzählt ; hätte ich mehr ſagen wollen , ſo

wäre es ein Buch geworden . Der Kalender aber
muß von Allem etwas haben . Drum nehmt für lieb ,

—und ſchickt ſich ' s auf ' s Jahr wieder , ſo will ich euch,
— wenn Gott will , vielleicht grad ' wieder ſoviel , aber

wie ſich ' s von ſelbſt verſteht , was Anderes und was
Neueres erzählen . —

Andreas der Afrikaner
oder

Alte Ciebe roſtet nicht .
Eine Geſchichte aus dem Soldatenleben der letzten 10 Jahre .

( Wit der Abbildung : Der Kampf im Thal der Rache . )
Es war an einem Samſtag Abend gegen das ſchöne

Maiende des Jahres 1842 . Andrea 8, der achtzehn⸗
jährige brave Knecht des Knöſelbauers von Dittel⸗

ſingen im Seekreis , ſchnitt mit allen Leibeskräften , die
er aufwenden konnte , Kurzfutter . Dabei , als wollte
er böſe Gedanken aus ſeinem Kopfe hinausjagen , fuhr
er ſich häufig mit der kräftigen braunen Hand über
die Stirne , tiefe beklommene Athemzüge drängten ſich

aus ſeiner Bruſt — und der ſonſt ſo gemüthliche und
heitere Blick des wackern Jungen ſchweifte dann und
wann mürriſch und finſter zum halb offenen Laden

und praſſelte unter ſeiner ſchonungsloſen Hand und
das Kurzfutter flog wie ein Strahl viel weiter wie ge⸗
woͤhnlich auf die ſchlüpferigen Bretter des Bodens .

Da oͤffnete ſich ganz leiſe das kleine Thürchen an
der Treppe , die vom Kuhſtall herauf zur Heubühne
führt und ein herziges Mädchen von 18 Jahren trat
geräuſchlos auf den Knecht Andreas zu, der ſich im
gleichen Augenblick , als hätte er die Nähe des lieb⸗
lichen Weſens geahnt , nach ihm umdrehte.

„ Willkommen Fränzel , willkommen zum letzten
mal ! “ —grüßte freundlich lächelnd der Andreas und
hielt dem Mädchen ſchmerzlich lächelnd ſeine Hand
entgegen . — Ich ſeh dir ' s im Geſicht an ; — s

iſt
keine Hoffnung mehr . —

Zum letztenmal ! ' S iſt keine Hoffnung mehr ! “ —
wiederholte das holde Kind , des Kneſelbauers einzige
Tochter . Thränen ſtürzten aus ihren ſchöͤnen dunkeln
Augen und mit den Worten : „ Ich muß ihn nehmen —
Andreas , und denk' , morgen muß ich zur Frau Baſ ' in
die Stadt , um mich ſtadtmäßig einzukleiden und um
Franzoͤſtſch und alle Stadtgeſchäft ' zu lernen “ — lag
Franziska in Andreſens Armen .

„ Sei ſtill , Fränzel , ſei ſtill . — tröſtete Andreas
und kampfte mit rieſiger Kraft die eigenen Thränen
zurück . „' s iſt halt Gottes Will ' , wir ſollen uns ein⸗
mal nicht haben . Man kann ja auch deinem Vater ,
dem ſteinreichen Knöſelbauer nicht zumuthen , daß er
ſeinen Knecht , einen armen Burſchen , der nichts als
verdiente hundert Gulden und ſeine Arbeit hat , zum
Schwiegerſohn machen ſoll . Nein , nein — das geht
nicht — da muß lieber die Tochter Zeitlebens unglück⸗
lich gemacht werden , mit einem aus der Stadt , der
viel Geld hat und obendrein noch den ſogenannten
Herren - Titel „ Herr Commerzienrath . “ Ach du mein
liebes Fränzel , wie wirſt du ausſchauen , was wirſt
du ſagen , wenn die Leut ' dich „ Frau Commerzien⸗
räthin “ nennen .

Fränzel lehnte den Kopf an Andreſens Schulter .
Es konnte nichts , als weinen , bitterlich weinen .

„ Ja ja “ fuhr Andreas fort — „ wenn freilich
deine brave Mutter noch lebte , dann wär ' es gewiß
nicht dahin gekommen , daß die Baſ ' in der Stadt dich
an den Herrn Kaufmann verhandeln und deinen Vater
bereden hätte können ! — Ach, deine gute Mutter ,
die wendet ſtch im Grab ' um, wenn du eine Stadtmadame
werden wirſt ! “ —

„ Mach ' mir mein Leiden nicht noch ſchwerer ? —
ſtoͤhnte endlich das treue Mädchen . Laſſ' uns die letzte
Stunde ruhitz bedenken , wie wir uns in Zukunftder Heubühne hinaus . — Die Schneidlade raſſelte gegen einander verhalten wollen . Dich nimmer zu ſehen
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iſt ſchrecklich , ein lebendiger Tod und dich ſehen , heißt
dich lieben , dir treu , ewig treu ſein — Gott , was ſoll
das werden ! “ — —

„ Wit dürfen einander nicht mehr ſehen ! Sollſt

du und ich wieder ruhig werden . Ich geh' in die weite

Welt , du in dein Unglück . Lebe ich noch , ſo kehre ich

heute über 10 Jahre zu dir zurück . Wo du auch

ſeiſt — ich werde dich gewiß finden . Daß du dann

noch leben wirſt , ſagt mir eine innere , troͤſtende
Stimme . “ So ſprechend zog er ein kleines , filbernes

Kettchen aus ſeiner Weſtentaſche und drückte es der klei⸗
nen Franziska in die Hand . — „Hier Fränzel — zum

Angedenken , mein Theuerſtes und Werthvollſtes auf

der Welt ! Es iſt ein Kettchen , das du ſchon oft ge⸗

ſehen , daſſelbe , das mein Urgroßvater bei Belgrad un⸗

ter dem tapfern Prinz Eugenuis einem Türken abge⸗

nommen hat , dem er in demſelben Augenblick den

Kopfſpaltete , als dieſer es, meines Urgroßvaters Vetter ,

ebenſo gemacht hatte . Als mein Urgroßvater aus dem

Krieg heimkam , heirathete er und gab es ſeiner Frau .
Die Urgroßmutter übergab es auf dem Todbett ihrem

Erſtgebornen , meinem Großvater , der es als hollän⸗

diſcher Matroſe nach Indien und Amerika , Afrika und

Aſten trug , bis er es, noch in ſeinem vierzigſten Jahre ,

ſeinem Weib am Tage der Hochzeit übergab . Vier⸗

zehn Tage darauf verließ er ſie — um nimmer wieder⸗

zukehren . Das Schiff wurde an der afrikaniſchen

Küſte von Seeräubern genommen . Mein Großvater ,

der bis auf den letzten Mann neben ſeinem Kapitain

kämpfte , ſiel als ein Held und wurde hoffnungslos an

der Küſte , nahe bei Tunis , zwei tuneſiſchen Frauen

überlaſſen . Der Kapitain als Sklave in das Innere

des Landes abgeführt . Durch wunderbare Schickung
entkam dieſer auf ein engliſches Linienſchiff und über⸗

brachte nach acht langen Jahren meiner Großmutter

dieſe Trauerkunde , die als Wäſcherin in Antwerpen
immer noch in demſelbem Häuschen lebte , wo vor

acht Jahren der gute Schiffskapitain die Hochzeit eines

ſeiner beſten Matroſen mitgefeiert hatte . Die Frucht

der kurzen Ehe war mein Vater , der bei des Kapitains

Rückkehr ſteben Jahre alt war . Mein Vater war ein

aufgeweckter Junge und half ſchon mit dem 12 . Jahre

ſeine Mutter ernähren , indem er den vielen Fremden ,
die die Stadt beſuchten , als Führer diente und dabei

durch ſeine Heiterkeit und die Gewandtheit , mit wel⸗

cher er ſchon im zwoͤlften Jahre verſchiedene Sprachen
redete — allgemein beliebt und geſucht war . Dieſe
Sprachen hatte ihm der Bruder meiner Großmutter

frühzeitig beigebracht . Bald ſtarb ſein Vetter und

ſechszehnten Jahr allein in der Welt . Seine Mutter W Wä

hatte ihm nichts hinterlaſſen , als das filberne Türken⸗ diß

kettchen . Er wurde in einem franzöſiſchen Regiment heimu

—Tambour —und hatte ſein Vater die Welt nach Halsd
allen Richtungen umſegelt , ſo durchzog er als Soldatfutliche 6

unter den glorreichen Fahnen Napoleon ' s faſt die ganze kehrte aus!

Welt . Er war in Egypten , Italien , auf der Inſel St. Commerzin

Domingo , Spanien und Rußland , Polen und Deutſch⸗ um Gefähl

land . Bei all ' ſeinem Heldenmuth brachte er es dennoch Fränze
nicht weiter , als bis zum Wachtmeiſter in einem badiſchen 110 der du

Dragonerregiment , deſſen Oberſt er in Moskau ausden
Herr Com

Flammen gerettet und ſich deſſen Freundſchaftfür ' s ganze Halke don

Leben erworben hatte . Leider war dem alten Obeiſt Tringl

nach Beendigung des Krieges nicht viel mehr als ſein Hals. K.

Säbel und ſein kleines Gütchen in Wärgweslen ge⸗ Nur Thri

blieben . Das Uebrige weißt du. Mein Vater wurde ale wenf

dort Bauer , heirathete meine Mutter ; — Beide ſind „Fränzt
vor drei Jahren geſtorben . Ich war ganz allein und Knöͤſelbaue

ſehr unglücklich . Da fand ich dich — Fränzel —um Da führ

dich wieder auf ewig und immer zu verlieren ! “ Rocheink!

Beide ſaßen einige Augenblicke ſtumm . Sie aus beidet

hielten ſich umarmt und weinten wie ein paar arme, Muers wot

verwaiste Kinder . „ Ich werde nie heirathen, “ fuhr mer. Dl

Andreas nach einer Pauſe fort ; “ du biſt und bleibſt r ſi

im Geiſte mein Weib , unddu ſollſt das Türkenkett⸗ hatlh,

chen gut aufheben und — komme ich nicht wiedel , N0

Fränzel — dann laſſ ' es mit dir begraben oder , kannf zul
du je meiner vergeſſen , ſo ſenk ' es in den See . “ — hn

„ Andreas “ —ſeufzte das Mädchen — „kränke mich Vath
nicht ; ich werde wohl das Weib eines Andern , im ] Tekpehn

Geiſt aber doch immer bei dir ſein ! — Hier , An⸗ uir. Etz

dreas , haſt auch du ein Angedenken . Es iſt das Vohyhu
Theuerſte und Liebſte , was mir außer dir noch ge⸗ lerleuc

blieben war . Es iſt das kleine einfache Gebetbuch in Kaufm

meiner ſeligen Mutter . In der letzten Stunde ihres in der J

Lebens , auf ihrem Todbett hat ſie mir ' s gegeben und Dieſeſtand

vorne hinein hat ſie noch geſchrieben : beiden.
Wer auf Gott vertraut , „Das9
Hat nicht auf Sand gebaut ! j0

Hier nimm ' es. Und bin ich nicht mehr , wenn tu ſoo hinn

einmal wieder kehrſt nach langen Jahren , ſo laff e8. ihm 0

auch mit dir begraben . Alle Morgen aber will ich h
dein Kettchen küſſen . Drücke du das Gebetbuch meintt fle de J0
guten ſeligen Mutter an die Lippen . Und dann ſchickn Umug
wir unſere treugebliebenen Gedanken zu einander . d ſeh

Sie werden ſich gewiß finden . “ dflickn
So ſaßen die beiden jungen Leute wohl eine volle undl

Stunde plaudernd neben einander . Alle kleinen Er⸗ zun 8
eigniſſe aus ihrem ländlichen Stillleben führten ſie ud nuln

kurz darauf ſeine Mutter . Mein Vater ſtand mit dem noch einmal vorüber , unter Lächeln traten ihnen oft fihſin g



Sunddie Thränen in die Augen , und ſie bemerkten nicht ,

daß es bereits dunkel wurde . Die Ackersleute kehrten

beheim und trieben das Vieh an den Brunnen , das

7 Haus des reichen Knöſelbauers wurde lebendig . Eine

löſtattliche Chaiſe rollte in den Hof . Fränzel ' s Vater

nkehrte aus der Stadt heim , hinter ihm ſprang Herr

Commerzienrath Dämmler , ein Mitteldreißiger , aus

dem Gefährt — Fränzel ' s Bräutigam .

„Fränzel, “ rief der Alte in ' s Haus herein , „Fränzel !
wo der Tauſend ſteckſt du denn , du Blitzmädel ! Der

Ii Herr Commerzienrath iſt da ! Holla , Fränzel , eine

Halbe vom Beſten . “

Fränzel ſank noch einmal ihrem Andreas um den

Hals . Keines von Beiden konnte ein Wort reden .

Nur Thränen ſprachen und die Herzen hämmerten ,
als wenn ſie zerſpringen wollten .

„ Fränzel ! “ —tönte wieder die rauhe Stimme des

Knoͤſelbauers durch das Haus — „Fränzel ! “ —

Da führte Andreas ſein Mädchen bis an die Treppe .

Noch eine Umarmung , noch ein Kuß , ein „ Adje ! “

aus beider Mund — und die Geliebte des jungen
„ Bauers war verſchwunden — wahrſcheinlich für im⸗

mer . Die Treppe ſchien dem Andreas ein Abgrund ,
nt der ſein ganzes und einziges Lebensglück verſchlungen

hatte . Stumm ſtarrle er einige Augenblicke nach .

Dann raffte er ſich wieder empor , kehrte zum Heuſtock
zurück , zog einen wohlgepackten Bündel hervor , ſetzte

ſeinen ſchwarzen Filzhut auf , nahm einen knotigen

Wachholderſtab zur Hand und ſchritt leiſe dieſelbe

„ Treppe hinab , durch welche ſein Fränzel verſchwunden
war . Er gieng unbemerkt an den Ställen und am

Wohnhaus vorüber . Er wendete ſein Geſicht von den

hellerleuchteten Fenſtern der Wohnſtube , in welchem
der Kaufmann und der Knöſelbauer auf das Wohl⸗

ſein der zukünftigen Frau Commerzienräthin tranken .

Dieſe ſtand bleich und mit verweinten Augen zwiſchen
beiden .

„ Das Mädel iſt krank ! “ ſagte der Alte .

„ Ja , ja , es iſt ſehr krank ! “ flüſterte Andreas in

ſich hinein . „ Wollte Gott , es hätt ' die Krankheit
überwunden ! “ und ſchritt ſtumm und ſtill durch das

Dorf hinauf zu jenem Hügel , wo „ſte ſo ſanft ruh ' n,
alle die Todten ! “ Dort kniete er am Grabe ſeiner
Eltern und betete innig und lange .

Es ſchlug zehn Uhr . Da erhob ſich Andreas ,

pflückte von jedem der beiden Gräber ein Blümchen
und legte es in Fränzels Gebetbuch . Dann gieng er

zum Grabe von Fränzels Mutter , betete auch dort

und nahm auch von ihm ein blühendes Angedenken

für ſein Gebetbuch mit . Dann aber ſah er noch ein⸗

mal hinab auf das Dorf , das ihm ſo lieb und theuer
geworden war . Alles war dunkel . Nur noch in des
Knoſelbauers Hof zitterte ein Flämmchen . Es war
im Schlafgemach der Geliebten . Dort lag das Mäd⸗
chen auf den Knieen und betete um Stärke für die
nächſte Zeit .

Andreas ſchwenkte den Hut gegen das Flämmchen
hinab , und drückte mit der linken Hand das bebende
Herz . Dann ſtieg er auf der andern Seite des Hügels
hinab und wanderte tiefbewegt hinein in die Nacht .

II .
Vier Jahre waren vergangen . Mit frommer Er⸗

gebung in ihr Schickſal ſaß die Frau Commerzien⸗
räthin Dämmler im Balkon des ſtattlichen Hauſes ,
unmittelbar am Landungsplatz der Dampfſchiffe , und

ſah finnend hinüber nach den ſchneebedeckten Gipfeln
der Vorarlberge und der Graubündner und Appenzeller
Alpen . Wer hätt ' unſer Fränzel wieder erkannt ?

Das Geſicht der Frau Commerzienräthin war blaß
und leidend ; ihre Kleider , wie ihre Haare — ein

tieftrauerndes Schwarz . Der alte Knöſelbauer war

geſtorben . Auf ſeinem Todbett hatte er ſeiner Tochter
noch geſagt :

„Fränzel , verzeih ' mir , und Gott wird mir auch

verzeihen . Ich wollt ' es gut mit dir machen und hab '
dich um dein Lebensglück gebracht . Wohl hab ' ich ' s

gewußt . Du haſt den Andreas gern gehabt . Had '

gedacht , es wäre eine Kinderei das — würdeſt ihn
als vornehme Stadtfrau und bei rauſchenden Bällen

und Vergnügen bald vergeſſen , und hab ' dir dein Herz
gebrochen . Bald hab ' ich dein Elend geſehen . Es

war nicht mehr zu ändern . Du haſt immer verſucht ,

glücklich zu ſcheinen . Aber mein Vateraug ' hat wohl
dein gebrochenes Herz erforſcht . Auch meine alte

Bruſt hat dein von mir herbeigeführtes Geſchick er⸗

ſchüttert . Der Kummer , dich um dein Lebensglück

gebracht zu haben , hat mich getödtet . Sag ' nichts : ich

weiß ja , daß du mir gern und Alles vergibſt . Lebe wohl. “
Der alte Mann ſtarb und liegt neben feiner braven

Frau auf dem Kirchhof zu Dittelfingen begraben .
Die Frau Commerzienräthin zog ein filbernes

Kettchen aus ihrem Buſen , drückte daſſelbe an ihre
immer noch roſtgen Lippen und ihre Gedanken ſchweif⸗
ten weit hinaus in die weite Welt . Sie ſuchten ihn ,
den Unvergeßlichen . Die vornehme Frau Commerzien⸗
räthin konnte immer noch nicht den Bauernburſchen
vergeſſen .

Da näſelte der Herr Commerzienrath zur Thüre
herein : „ So meine Theuerſte . Die Bücher ſind für

heute geſchloſſen . Laſſe uns ein wenig ausfliegen und

—



die belebende Fruͤhlingsluft genießen ; damit ich meinen

unausſtehlichen Bruſtkatarrh verlieren moͤchte. “

Commerzienrath ' s giengen ſpazisren .
III .

Im noͤrdlichen Theile von Afrika haben ſich ſeit
einer langen Reihe von Jahren die Franzoſen feſtge⸗

ſetzt . Dieſelben Gegenden , die man ſonſt die Raub⸗

ſtaaten nannte , Algier , Tunis und Tripolis ,

ſind jetzt dem Seehandel nicht mehr gefährlich , ſeit

Algier oder Algerien eine franzöſiſche Colonie

geworden iſt . Dieſes Algerien aber zu erhalten , fiel

den Franzoſen weit ſchwerer , als es zu erobern und

heute noch wird Zeitweiſe mit den dort heimiſchen

Volksſtämmen [ Beduinen , Mauren , Kabylen , und

wie die afrikaniſchen Volksſtämme alle heißen ] ein

endloſer , unregelmäßiger und hoͤchſt blutiger Gebirgs⸗

krieg geführt . Es läßt ſich recht wohl denken , daß

Frankreich da vorzüglich kühne und abgehärtete Sol⸗

daten braucht , da der Feind ſich eben ſo kühn und

gewandt ihm entgegenſtürzt und Tage lange Strapatzen
mit der groͤßten Leichtigkeit erträgt . Die verwegendſten
Corps , die die Franzoſen in Europa und Afrika

zu dieſem Kriege ſammeln , ſind die Fremdenlegion
und in dieſer das Corps der Zu aven . Alles , was

aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen worden iſt , ſei es

durch eigene oder durch eines unverſchuldeten Schick⸗

ſals Schuld , ſammelt ſich in jenen Regimentern und

bietet mit dem Muthe der Verzweiflung dem ihm

ſtündlich begegnenden Tod trotzig die Stirn . Ebenſo

unbändig als unermüdlich vergeſſen die Meiſten alle

europäiſche Kultur und ſtürzen ſich mit gleicher feuri⸗

ger Kampfluſt wie der Beduine und Maure ſchonungs⸗
los auf ihre Beute .

An demſelben Tag und faſt zur gleichen Stunde ,
als die Frau Commerzienräthin im Balkon ſaß , lag
in einer engen Schlucht des Atlasgebirges eine Ab⸗

theilung der Zuaven , in ihrer abenteuerlichen , morgen⸗
ländiſchen Tracht , um den Feldkeſſel . Die Gewehre
waren in Pyramiden aufgeſtellt , der rothe Fes mit

ſeiner langen Quaſte auf das Ohr gedrückt , die Hände
in den weiten , bunten Hoſen . Manche hatten eine

Cigarre hervorgeholt , Andere ſpielten oder würfelten ,
und wieder Andere lehnten ernſt und in ſich gekehrt
an den Felſen umher , während Einige laut ſchnarchend
im hohen Graſe lagerten uno ſchliefen .

Um die Lenden hatte Jeder der Schaar ſeinen
krummen , türkiſchen Säbel , in dem Gürtel einen
blinkenden Dolch . Hoch oben auf jeder ſteilen Felſen⸗
krone , zu beiden Seiten der Schlucht , giengen zwei
Schildwachen auf und ab. Die eine , ein leichtge⸗

flügelter Franzoſe , trillerte trotz der afrikaniſchen Hih
ein munteres Liedchen aus der Heimath . Der anden,
ein finnender Deutſcher , gieng gemeſſenen Schrittes auß
und ab. Sein düſteres , aber ſonſt ſehr ſchoͤnes, blot⸗
des Augenpaar ſchweifte zu öfterem nach dem Norden .
Er dachte an ſeine Heimath , an ſeine erſte und letzt
Liebe .

An dreas gedachte an ſein Fränzel .
Ja , Andreas war Soldat geworden , und war

im verwegenen Corps der Afrikaner als einer der

verwegendſten und tapferſten bekannt . Er hatte ſich
in Straßburg zur Fremdenlegion werben laſſen und

gieng von dort gleichzeitig mit einem Lieutenant ab,
der bei den Zuaven eintrat . Die jungen Männer

ſchloſſen , trotz des Standesunterſchiedes , Freundſchaf ,
und ſo ward es denn moͤglich gemacht , daß Beide ein
und derſelben Compagnie einverleibt wurden .

Trotz der vielen ausgezeichneten und kühnen Helden⸗
thaten war es Andreas immer noch nicht gelungen , meht
als Gemeiner zu werden , da faſt das ganze Coipt
aus lauter gleich tapferen und kühnen Soldaten be⸗

ſtand und was das hoͤhere Wiſſen anbelangt , faſt alle

dem Andreas überlegen waren . Nur in militäriſcher
Pünktlichkeit und Ordnungsliebe , ſtrengen Gehorſam ,
unverbrüchlicher Ehrlichkeit und Sittlichkeit , war et

und ſein Lieutenant Rudolf die Einzigen , die ganß
makellos da ſtanden . Jedoch auf derartige Dinge kan

eben bei den Zuaven nicht ſo ängſtlich Rückſicht

genommen werden , und obſchon Rudolf ſeinen Waf⸗

fenbruder und Freund Andreas öfter ſowohl dem

Hauptmann als dem Oberſten zur Beförderung vorge⸗

ſchlagen hatte , war es dennoch bis dato immer noch

fruchtlos geblieben .

Nach längerer Waffenruhe hatten die Gebirg⸗

beduinenſtämme wieder bedeutende Ausfälle gemacht
und den Franzoſen ſehr empfindliche Verluſte beige⸗

bracht . Die Franzoſen beſchloſſen , die unabhängigen
Stämme auf ' s Neue und zwar weiter als je in das

Innere von Afrika zurückzudrängen , und — wie im⸗

mer — war Oberſt Boieldieu der erſte , der mit

ſeinem Zuaven⸗Regimente , nach einigen kleinen Schar⸗

mützeln , als Avantgarde in die wilden Gebirgsſchluch⸗
ten des Atlas eingedrungen war . Aber nun erſt be⸗

gann der gefährlichſte aller Kriege , ein meuchleriſcher

Gebirgskampf . Da die Beduinenſtämme weit mehr

mit der Oertlichkeit vertraut waren , als die Franzoſen
ſo knatterten die langen Beduinenflinten aus allen

Büſchen und Felſenſpalten und in die Hohlgaſſen
herab ſtürzten Felſenſtücke aus unſichtbarer Hand und
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ſchmetterten die andringenden Zuaven nieder . Zehnmal
wurden ſie zurückgeworfen , und zehnmal erneuerten
die kampfgewohnten Halbafrikaner den Angriff , klet⸗
terten wie Gemſen an den Felſen empor , wobei Man⸗

cher von den Beduinen herabgeſchoſſen wurde , jeder “

Vorſprung wurde ihnen eine Bruſtwehr , hinter wel⸗

cher hervor ihr ſicheres Rohr ebenfalls manchen Be⸗
duinen aus der Höhe herabholte , und unter donnern⸗
dem Zuruf der kämpfenden Kameraden von unten

gelang es, den Feind zu umgehen und ihn aus ſeinen
Felſenneſtern zu vertreiben , ihn im wilden Hand⸗

gemenge in den Abgrund hinabzuſtürzen oder von

ihm hinabgeſtürzt zu werden . Solche Arbeit gab es

tagtäglich und im Verlauf von drei langen Wochen

hatten die franzöſiſchen Regimenter den Volksſtämmen

noch nicht eine Quadratmeile abzuringen vermocht .
Die Schaar der tapfern Zuaven hatte ſich faft um
ein Drittel verringert und namentlich hatte die in der

Schlucht vor uns ruhende Abtheilung ungeheuer
gelitten . Wie aber jedes Unglück ſein Glück mit ſich
führt , ſo war es auch hier für Andreas und Rudolf .
Der Capitain und der Premierlieutenant waren ge⸗
fallen , Rudolf Capitain und Andreas Sergeant ge⸗
worden ; und als ſolcher war ihm der wichtige Poſten

zur Beobachtung der Gegend von der Felſenplatte aus
vom Capitain anvertraut worden . Denn ſeit geſtern
Abend ſchienen die eingeborenen Stämme wie ver⸗

ſchwunden , und geſtatteten , ohne ihnen irgend ein

Hinderniß in den Weg zu legen , der Zuaven Avant⸗

garde ein gemeſſenes Vordringen in die Berge , die
immer drohender und ſchauerlicher ſich emporthürmten ,
wie rieſige Geſpenſter im Mondſchein und zwiſchen
deren Füßen gleich glänzenden Glühkäfern die verwege⸗
nen Zuaven in ihren weißen Mänteln geräuſchlos
herumſchwärmten , bald dort , bald hier ſichtbar wur⸗
den , dann wieder auf längere Zeit verſchwanden , bis ſte
endlich eine hoͤher gelegene Schlucht unangefochten
erreicht hatten . Wachen wurden ausgeſtellt . Die
Gewehrphramiden geordnet und für 24 Stunden Raſt
verkündet , um neue Hülfstruppen abzuwarten . Die
kleinen Feldkeſſel wurden an drei Stäbe gehängt , ein

luſtiges Feuer darunter gemacht und die ſonnver⸗
brannten , abgehärteten Soldaten des heißeſten Welt⸗
theiles lagerten ſich , und während die ſchmale Koſt
brodelte und ſott , das Thonpfeifchen aus Frankreich
qualmte , und eine raſch mit dem Waſſer einer nahen
Felſenquelle bereitete Limonade die trocknen Lippen
des Capitains wie des Gemeinen erfriſchte , ertönte
durch das enge , ſchauerliche Felſenthal ein von unſerm

Soldat ! Soldat !
Wer uns erfunden hat
Der war fürwahr ein ſchlauer Maun ,
Auf deſſen Wohlſein ſtoßet an.
Er gab uns Gold , in blankem Sold,Er gab uns Wein und MägdeleinUnd Ruhm und Ehre obendrein .
Soldat ! Soldat !
Sei ' s frühe oder ſpat —
Setzt er die Welt auf ' s Bajonnet ,Als wenn ſie ihm gehören thät .
Wer mit ihm ſchmollt , wer mit ihm grollt ,Dem ſchickt er frei ein wenig Blei
In ' s Blut , damit er ruhig ſei .
Soldat ! Soldat !
Taugt nicht zum langen Rath !
Wohin der Hauptmann kommandirt ,
Wird friſch und luſtig d' rauf marſchirt !
Dem Frieden hold —wird nicht gezollt ,
Des Krieges Dach iſt ſein Gemach ,
Sein Grab der erſte beſte Bach .

Allmählig wurde Alles ruhig . Derſelbe Raſen und
Felſenſitz , der den Kriegern Ruhe zum Eſſen bot ,
wurde ihr Bett . Der dunkelblaue Himmel der hoch
da droben mit dem Mond und Millionen Sternen
als Dach über die Felſenzacken geſpannt ſchien , war
die Decke ſeines Schlafgemaches , und die leiſe hin⸗ und
herſchreitenden Kameraden der Wache , die beſorg⸗
ten Mütter , die lauſchend über den Schlaf der Kriegs⸗
kinder wachten ; das Wachtfeuer verglomm ; — der
Mond ſtieg über die Felſen hinab .

Werden ſie morgen wieder ſo ruhig ſchlafen ? oder :
wie viele von ihnen ſchlummern morgen ſchon noch
feſter und ruhiger in den kalten Armen des Todes ,
auf fremder unbarmherziger Erde , ungekannt und un⸗
beweint ? —

Schon um 4 Uhr zog der Oberſt mit 2 ſeiner ge⸗
lichteten Compagnien weiter . Er wollte durch eine

Flügelbewegung um den vor ihnen liegenden Felſen⸗
ſtock den Feind , der vermuthlich zwiſchen dem
Amur und Oſchedithal eine feſte Poſttion genommen
hatte , überrumpeln ; während Rudolf mit den an⸗
dern beiden Compagnien , auf ein gegebenes Zeichen ,
durch eine enge Schlucht direkt hinunter zur Oſchedi⸗
quelle vordringen ſollte , um die Beduinen in beiden
Flanken zu faſſen , und mit Hülfe der durch mehrere
andere Schluchten nachrückenden Truppenkörper aus
ihrer letzten feſten Gebirgsſtellung zu drängen und
hinab in die Ebene von Cardaja zu werfen . —

Deshalb ſehen wir den Sergeant Andreas , jede
Felſenſchlucht unter ſich genau beobachtend , auf einen
Poſten , der für das Gelingen des Feldzugplans äußerſt

Andreas gedichtetes deutſches Soldatenlied : wichtig war , während der neugebackene Capitain Ru⸗



dolf ſelbſt ganz unbeweglich hinter einer noch höhern

Felſenſpitze , die ein kleines , wildes Thal beherrſchte ,

lag , und von dort aus die Gegend mit ſeinem kleinen

Feldfernrohr beobachtete . —

Die Sonne neigte ſich bereits . Andreas dachte eben

wieder ein wenig in die Heimath , von der aus er ſo

manchmal die ähnlichen Felſenſpitzen der Schweiz in

die Wolken hatte ragen ſehen , wenn er mit ſeinem Fränzel

auf Wieſe oder Feld war —da flatterte drüben hoch

herab von einer ſüdweſtlichen Felſenſpitze der weiße

Zuavenmantel und nicht 5 Minuten darnach begann

ſchon ein lebhaftes Kleingewehrfeuer , durchbrochen von

dem gellenden Ton der Signalhörner . Der Kampf

begann .
Ehe noch Rudolf und Andreas die Schlucht er⸗

reicht hatten , ſtanden ſchon die Zuaven wohlgerüſtet

und durchglüht von altgewohnter Kampfesluſt . Die

beiden Führer dieſer Abtheilungen , zwei verſchmitzte ,

mehr demGelde , als der Sache der Franzoſen ergebenen

Kabylen ſtiegen voran , gefolgt von dem Capitain und

dem Sergeant Andreas . Nicht lange ſo öffnete ſich

ein enger kaum für einen Mann Raum bietender Pfad ,

der ſich raſch und halsbrechend nach den Dſchediquellen

hinabſtürzte . —

Das Gefecht vom Südweſten zog ſich immer näher

heran .
Der Pfad unſerer Zuaven bog ploͤtzlich um eine

ſteile Felſenwand , welcher gegenüber ein bewaldeter Hü⸗

gel lag . Der Pfad zog ſich an dieſer gefährlichen Stelle

wohl an 5 Minuten an der ſteilen Felſenwand ungedeckt

hin , zur Linken einen tiefen Abgrund . Die Beduinen

hatten auch dieſen Zugang ins Auge gefaßt , und

ſobald ſich die erſten Zuaven erblicken ließen , begann

ein lebhaftes Feuer gegen dieſen gefährlichen und blos⸗

geſtellten Punkt von der jenſeitigen Waldhöhe . —

Ein beſonderes Glück war es für das Zuavenkorps ,

daß die Beduinen , trotz ihren langen Flinten , zu kurz

ſchoſſen und daß nur Wenige unſerer Helden ein Opfer

dieſes Hinterhaltes wurden . Faſt im Trab gieng es an

dieſer gefährlichen Stelle vorbei ! — Wie geſagt , 5

Minuten weiter unten erweiterte ſich das Terrain und

geſchützt von einer natürlichen Felſenbruſtwehr eröff⸗

neten ſofort die erſten Zuaven das Gefecht , um die Auf⸗

merkſamkeit der Beduinen vonihren nachfolgenden Ka⸗

meraden abzulenken . Kaum aber hatten ſte ſich hier feſt⸗

geſetzt , ſo wurde es, ſo zu ſagen , rings um ſie herum le⸗

bendig , und ſelbſt über und hinter ihnen tauchten ein⸗

zelne kühne Beduinen auf , die mittelſt großer Felſen⸗

ſtücke den Tod herab in die Reihen der Zuaven ſendeten .
So auch im Rücken beunruhigt blieb ihnen nichts anderes

übrig als vorwärts zu dringen , daſie das Gefecht der au⸗

dern beiden Abtheilungen immer näher kommen hoͤrten

und zugleich aus andern Schluchten lebhaftes Kleinge⸗

wehrfeuer vernahmen . Ein Zeichen ,daß auch die andern

Truppen im Handgemenge ſich befanden . Rudolfs

Entſchluß war , ſich um jeden Preis mit dem Oberſt
zu vereinigen ; und ſo zog ſich dann die Zuavenſchaat ,

wenn auch von allen Seiten beunruhigt , dennoch mit

einer dem Feind immer ſich beobachtenden Geiſtesge⸗

genwart , jeden feindlichen Schuß erwiedernd , ruhig den

breiter gewordenen Felſenweg hinab , ohne einen großen

Verluſt an Mannſchaft zu erleiden . — Nach einer
halben Stunde ohngefähr hatte man ein ſchönes grünes

Wieſenthal erreicht . Noch einige Schritte und ſte ſahen
ſchon drüben am andern Eingang des Thales diebeiden
Abtheilungen des Oberſt vordringen , eine bedeutende
Anzahl Beduinen , Mauren und Kabhylen vor ſich her⸗

treibend . Vergeſſend , daß es rings um ſie herum Ku⸗

geln regnete , erhoben die kühnen Gebirgskrieger ein

wildes und gellendes Hurra und im Sturmſchritt

„ Marſch ! Marſch “ gieng es über den Wieſengrund den

Kameraden zu Hilfe , die ungefähr eine Viertelſtunde

weit von ihnen entfernt ſein mochten . Jene ermuthigt

durch das Erſcheinen neuer Hilfstruppen , drangen noch

aber beinahe vereinigt , zog ſich quet

durch dieſes Wieſenthal , verſteckt durch ein niedereß
raſcher vor ,

Gebüſch , eine gähnende tiefe vielleicht 20 Fuß breit

Schlucht , jedenfalls vulkaniſchen Urſprungs , aus deren

ſchauerlichen Abgrund herauf ein heftiges Waſſertoſen

rauſchte . Die Zuaven hatten ſich durch ihren Eifer auf

ein gänzlich ungünſtiges Terrain verlocken laſſen . Ihre

Führer waren in der Verwirrung verſchwunden . Da⸗

gegen drangen aus allen Klüften , Büſchen , Wegen ,

Bäumen und Stegen , ja ſogar aus der dunkeln vor

ihnen liegenden Schlucht herauf die wilden Verehrer

Mohameds und in zwei Abtheilungen begann ein fürch⸗

terlicher Kampf auf Leben und Tod . An einen Rück⸗

zug war nicht mehr zu denken . Bereits kamen vielleicht

ſchon 20 Mann auf einen Zuaven . Das Gefecht wur⸗
de zur Metzelei . Andreas und Rudolf hatten ſich mit

dem Rücken an ein mächtiges Felſenſtückgelehnt , ohnweit

einer ziemlichen Verengerung der trennenden Schlucht ,

und kämpften noch immer , ſchon aus vielen Wunden

blutend , wie ein Paar Löwen . Da ſchmetterte Trom⸗

petenklang von denjenſeitigenBergen. Rudolfs Schaar

war vernichtet , die des Oberſt hielt noch ziemlich gute

Ordnung . Es blieb nur ein Ausweg und als hätte

dieſer Gedanken — wie es ſo oft im Leben geſchieht ,
beide Freunde zugleich erfaßt , benutzten ſie das augen⸗

blickliche Staunen der Araber bei dem Klang der
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